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Hannes Altenburger wurde im Mai 1972 als jüngstes von vier Kindern geboren. Während einer unbeschwerten Kindheit lernte er die Natur, Tiere und Pflanzen lieben. Durch gemeinsame Jagden mit seinem Vater entstand der Wunsch, den Beruf des Försters anzustreben. Dafür besuchte er ab 1986 eine Försterschule mit Internat, was seine Persönlichkeit sehr prägte. Nach Umsetzung seines Jugendtraums, ein paar Monate in der Wildnis zu verbringen, fand er eine Anstellung als Förster; das Leben verlief so, wie er es sich vorgestellt hatte. Doch 2001 erkrankte er an Multipler Sklerose, durch die er in weiterer Folge an den Rollstuhl gebunden wurde. Nach der Diagnose arbeitete er 10 Jahre lang weiter in seinem Beruf und erlebte auf Reisen noch zahlreiche Abenteuer. 2011 ging er krankheitsbedingt in Frühpension, ein selbstständiges Leben war nicht mehr möglich. Er gestaltete sein Leben neu, zog mit 39 Jahren wieder bei seinen Eltern ein und musste eine Pflegerin anstellen. Bis heute versucht er, das Bestmögliche aus der Situation zu machen, was dank seiner Mutter, seines Bruders und einiger guter Freunde gelingt.




Jetzt sitze ich wieder da in meinem Rollstuhl und mache mein tägliches Programm am Computer: E-Mails lesen – schon wieder keine Nachrichten – Facebook anschauen, Kontostand kontrollieren. Wenn das alles erledigt ist, kann ich endlich die täglichen Nachrichten auf der ORF-Homepage lesen, wenn das auch erledigt ist, spiele ich bis zum Mittagessen auf dem Computer, denn sonst kann ich kaum etwas tun, da ich immer weniger Kraft habe, und ich fürchte den Zeitpunkt, an dem ich das auch nicht mehr kann, und der wird irgendwann kommen. Montag und Donnerstag habe ich Physiotherapie, Mittwoch mache ich auf Empfehlung meines Therapeuten ein elektronisch unterstütztes Muskeltraining, am Dienstag und am Wochenende stelle ich mich auf meinen Stehbarren, dann lasse ich meine Füße von einem Chi-Gerät zwecks Lockerung der sonst nicht mehr benötigten Muskeln durchschütteln. Am Nachmittag fahre ich mit meinem Offroad-E-Rolli, wenn das Wetter passt, in der Gegend herum und hoffe, irgendjemanden zu treffen, um wenigstens etwas plaudern zu können, damit ich ein bisschen Abwechslung habe.


Das ist mein absolut langweiliger Lebensrhythmus, absolut nicht so, wie ich mir das vorgestellt habe, aber die eigenen Vorstellungen zählen in einem Leben, das durch eine Krankheit oder einen anderen Schicksalsschlag nachhaltig aus den Angeln gehoben wurde, überhaupt nichts. Dabei hat alles so gut begonnen, meine ersten dreißig Lebensjahre sind annähernd so verlaufen, wie ich mir das vorgestellt habe.


Aber alles der Reihe nach. Ich erzähle, wie es war. Die folgenden Geschichten haben sich so zugetragen, wie ich sie erzähle.




KINDHEIT


Ich wurde in den frühen 70igern als viertes Kind geboren. Wenn ich Babyfotos von mir anschaue, dann denke ich immer, was ich für ein hässliches Kind war, die Babyspeckwülste, die ich von Anfang an hatte, haben sich lange gehalten. Meine Kindheit verlief sehr reibungslos, ich musste keinerlei Erfahrungen machen, die tiefe Spuren in meiner Psyche hinterlassen hätten.


Als viertes Kind geboren zu werden hat so wie alles im Leben zahlreiche Vor- und Nachteile, so musste ich, wie viele andere Kinder auch, die von den älteren Geschwistern bereits getragenen und oft schon abgetragenen Kleidungsstücke anziehen. Mein ältester Bruder bekam neue Schuhe, nach kurzer Zeit waren sie ihm zu klein, dann erbte sie mein nächster Bruder, und der letzte war schließlich ich. Aber vier Fratzen aufziehen ist sicherlich eine sehr anstrengende und kostenintensive Aufgabe. Mein Vater war, wie damals oft üblich, Alleinverdiener, und so war klar, dass wir nicht ständig neue Hemden und Hosen bekamen. Außerdem sind meine Eltern im Krieg aufgewachsen und haben schlimmste Armut erlebt, daher war es für sie natürlich völlig unverständlich, noch brauchbare Sachen nicht weiter zu verwenden. Durch den Krieg und die spätere Armut wurden die unterschiedlichen Sichtweisen, die zwei Generationen normalerweise schon haben, noch verstärkt, so erzählte mein Vater oft, dass er das Brot umdrehen musste, damit niemand sehen konnte, dass Butter darauf war. Sparsam, wie er aufgewachsen war, hatte er sehr wenig Verständnis, wenn ich seiner Meinung nach wieder viel Geld für Konzertkarten oder aus seiner Sicht Unnötiges ausgegeben hatte.


Als Jüngster ist auch klar, dass man oft gehänselt wird, wehren konnte ich mich nicht, da meine Geschwister ein paar Jahre Vorsprung hatten und mir dadurch sowohl körperlich als auch geistig überlegen waren. Mein älterer Bruder war ein sehr begabter Hänsler, der nicht nur mich, sondern auch meinen noch älteren Bruder und meine Mutter ständig ärgerte, was manchmal zu strengen Erziehungsmaßnahmen, nämlich Schlägen auf den Hintern führte, aber mein Bruder war hart im Nehmen und meinte nur: „Aber ich lache“. Und meiner Mutter schmerzten die Hände.


Einmal war es mir zu viel, ich wollte einen Faustschlag andeuten, doch ich verschätzte mich und traf seine Nasenspitze, zum Glück war nichts gebrochen.


Bei der Erziehung war die „Tetschn“ oft üblich, wenn wir es zu wild trieben, was aber keine bleibenden Schäden verursachte. Heute wären die Kinder wegen häuslicher Gewalt schwer geschädigt. Wenn ich zum Trotz weinte, hieß es nur: „Gleich kriegst a Watschn, damit du weißt, warum du weinst“. Aber normalerweise war ich ein sehr braves Kind, meine Mutter sagte oft, ich sei gar nicht mehr aufgefallen. Heutzutage, wo sich bei Jungfamilien alles um die Kinder dreht, kann man sich so etwas gar nicht vorstellen. Da meine Mutter genug mit der Haushaltsführung zu tun hatte, war es nur gut, dass ich bei meinen Geschwistern war.


Natürlich hat es auch sehr viele Vorteile, der Jüngste zu sein, so war für mich vieles kein Problem, wofür meine älteren Geschwister noch kämpfen und diskutieren mussten. So zum Beispiel beim Ausgehen, meine Geschwister sagten oft, bei ihnen hätte es das nicht gegeben, in dem Alter so lange fortzubleiben. Sie leisteten die Vorarbeit und ich hatte es bedeutend leichter. Aber ich zog oft mit meinen Geschwistern mit, und dann war es noch weniger ein Problem. Dadurch dass ich viel mit meinen älteren Geschwistern unterwegs war, waren meine Freunde auch oft älter als ich, wodurch ich weitere Erfahrungen machen konnte, die man in meinem Alter noch nicht unbedingt kennen musste.


Meine Brüder gingen nach der Schule oft auf das Nachbargrundstück, welches damals eine verwilderte Wiese neben einem Bach war, ein hervorragender Spielplatz für Kinder, da war ich natürlich mit dabei. Es waren viele Kinder dort und so wurden 'Banden' gegründet, die sich bekriegten, da floss schon das eine oder andere Mal Blut, aber da wir alle keine Heulsusen waren, war das eigentlich kein Problem. Jede Bande hatte eine Hütte, die in den Sträuchern, die entlang des Baches wuchsen, gebaut wurden. Das Ziel der Bandenkriege war immer, die Hütte der gegnerischen Bande zu zerstören. Eines Tages waren auf der Wiese Pflöcke eingeschlagen und Linien gezogen. Daraufhin brachten wir einen Fußball mit und schossen sämtliche Pflöcke wieder um. Unser Kampf gegen die anrückenden Baumaschinen ging für uns völlig unverständlich verloren, ein absolut natürlicher Kinderspielplatz verschwand unwiederbringlich.


In dem Bach waren auch schöne Forellen, von denen die eine oder andere auf unserem Rost landete, aber eine selbst schwarz gefischte, quasi illegale Forelle schmeckt halt besser.


Ich musste sofort nach der Schule meine Hausaufgaben erledigen. Oft passierte es, dass ich das Heft für die Hausübungen und sämtliche Dinge, die für die Hausübung wichtig waren, in der Schule vergessen hatte, worauf meine Mutter die Schulwartin mit einer Schokolade in der Hand bat, die Schule noch einmal aufzuschließen. Erst wenn alles gemacht war, durfte ich fort zu den anderen Kindern zum gemeinsamen Spiel, so waren die Nachmittage bis zum Abend unbelastet – ohne Handy und dergleichen. Unerreichbar und unbeaufsichtigt waren wir unterwegs, so lebten wir in unserer eigenen Welt und machten unsere Erfahrungen.


Ein Brauch vor Ostern ist das Ratschen. Die Kirchenglocken, die ja am Gründonnerstag nach Rom fliegen, werden dadurch ersetzt. Dafür gehen zwei Kinder in einer Reihe mit einer Ratsche, und jedes Jahr rückt man eine Reihe vor. Ist man ganz vorne, hat man noch ein Jahr als „Ratschenmeister“. Bei einem der beiden Ratschenmeister schliefen die Kinder, weil ja schon um 6 Uhr am Morgen das erste Mal geratscht werden musste. Nach Kaffee und Kuchen ging es dann hinaus in den kalten Morgen, der sich noch kälter anfühlte, weil wir nicht ausgeschlafen waren. Wenn in diesen beiden Nächten jemand einschlief, wurde er mit angebrannten Korken, Schuhcreme oder Lippenstift angemalt. Schlief jemand besonders tief, wurde seine Hose aufgemacht und das beste Stück ereilte dieses Schicksal. Das Gelächter und der Spott waren natürlich dementsprechend, wenn derjenige das erste Mal pinkeln musste.


Beim Ratschen herrschte auch eine Rivalität zwischen den Ratschengruppen der beiden Ortsteile. Zur Entlohnung der Ratschenbuben wurde am Ende von einem Haus zum nächsten gegangen, um Eier, Ostereier oder Geld zu sammeln. Es wurde versucht, den Bewohnern des jeweils anderen Ortsteiles eine unruhige Nacht zu bescheren, um so den Zorn der Leute zu schüren, damit weniger gegeben wurde. Hierzu wurde „Pumpati-Met“ geratscht. Der Spruch lautete: „Wir ratschen, wir ratschen, die Pumpati-Met, Weiber steht’s auf, macht’s Osterfleck, Osterfleck san no ned gnua, legts Göd a no dazua.“ Dazu wurden natürlich nicht die eigenen Ratschen verwendet, denn es konnte ja sein, dass man davonlaufen musste, und da geht's schneller, wenn man die Ratsche einfach wegwirft. Es wurden die Ratschen der anderen Gruppe gestohlen und damit das nächtliche Treiben unternommen. Mit diesem nächtlichen Treiben gingen zahlreiche andere Streiche einher. Bei einer dieser Touren sahen wir im spärlichen Licht eine alte Frau. Nachdem sie den Rock gehoben hatte, war sie verschwunden, das mussten wir natürlich genauer unter die Lupe nehmen: Was macht sie zu dieser nächtlichen Stunde auf der Straße? Wir untersuchten die Stelle, an der sie den Rock gelüftet hatte. Sie hatte auf den Gehsteig gesch…


Nach diesen beiden sehr anstrengenden Nächten nahmen wir die Eier, welche nach einem bestimmten Schlüssel aufgeteilt wurden – je weiter man vorne war, desto mehr Eier bekam man –, und gingen nach Hause. Dort verkaufte ich die Eier meiner Mutter, sie färbte sie und machte Kuchen, für mich also ein doppelter Gewinn, zuerst verkaufte ich die Eier an meine Mutter und dann aß ich Ostereier und Kuchen – selbstverständlich gratis.


Diese beiden Nächte, die man bei der Ratschengruppe verbrachte, waren für ein Kind oft die ersten ohne Eltern, darum fühlten sich die meisten, auch ich, schon sehr erwachsen.


Ein weiterer Fixpunkt in meinen Kindheitserinnerungen war das Sternsingen. Ich war jahrelang dabei, und so wussten wir schon, was wir in manchen Häusern zu erwarten hatten oder was uns erwartete. Wir teilten uns unsere Tour so ein, dass wir zur Jausenzeit beim Fleischhauer waren, wo wir oft Wurstscherzel und Semmeln bekamen, dann führte uns unser Stern zum nahe gelegenen Kinderspielplatz, an dem es eine Holzhütte gab, dort ließen wir uns nieder und verzehrten unsere eben erhaltene Jause. Zu Mittag gingen wir dann zu demjenigen aus unserer Gruppe, dessen Mutter uns ein Mittagessen bereitete. Manche Leute wollten etwas Weihrauch auf der Herdplatte. Verlangte das eine ältere, schon etwas senile Person, gaben wir manchmal soviel Weihrauch auf die Platte, dass vor lauter Rauch das Reden schwerfiel. Manche machten sich einen Spaß mit uns und gaben uns Schnaps zu trinken, was wir gerne annahmen, weil wir uns schon alt genug vorkamen. Einem aus unserer Gruppe fiel einmal das Sprechen sehr schwer.


Den Abschluss machten wir immer bei einem aus unserer Gruppe, der etwas abgelegen wohnte, dort waren noch ein paar Häuser und dann war Schluss. Diese Siedlung war ungefähr einen Kilometer entfernt, was wir natürlich zu Fuß bewältigten. Das jährliche Ende in Sicht, waren wir gut aufgelegt und entsprechend übermütig, da kam es schon vor, dass wir vor den letzten Häusern die Kohle aus dem Weihrauchfass verloren. War dann wirklich alles fertig, gingen wir zu unserem Freund, teilten das Geld und die Naschereien, die wir bekommen hatten, und aßen noch einmal gemeinsam. Gestritten wurde bei dieser Aufteilung nie.


Mit den Kindern aus dem benachbarten Ort verband uns eine nicht nachvollziehbare Rivalität. Im Schulbus fixierten wir schon einen Treffpunkt für eine Rauferei nach der Schule. Generalstabsmäßig wurde dann die Vorgehensweise geplant, ich war zumeist nur Zuseher, weil ich nicht stark genug und kein Raufer war.
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Mein erstes Jagderlebnis beeinflusste meinen weiteren Lebensweg





Eines Tages, ich war noch nicht zehn, fragte mich mein Vater, ob ich nicht auf die Jagd mitgehen wolle. Ich wollte, und mein weiteres Leben war dadurch geprägt. Mich faszinierte das ganze Drumherum, meine Liebe zur Natur und den Tieren erwachte. Ich bat meinen Vater oft, mich zu prüfen, wie ein bestimmter Ausdruck weidmännisch heißt. Außerdem sammelte ich Bilder von Tieren und kannte damals schon sehr viele verschiedene Tiere. Bei einem psychologischen Test zur Überprüfung der Leistungsfähigkeit meines Gehirns, den ich machen musste, als ich schon krank war, fragte mich die Psychologin nach Tierarten, die mir so einfallen. Ich meinte nur, da werde der vorgesehene Platz nicht reichen. Ich sollte Recht behalten.


Einmal im Winter bei hoher Schneelage nahm ich den Schlitten, zwei Bündel Heu, einen Sack Futter und machte mich mit einem Freund auf den Weg zu einer Wildfütterung, es war sehr anstrengend bei dieser Schneelage, mit dem voll beladenen Schlitten dorthin zu kommen, und brachte nicht viel, aber ich fühlte mich wie der Retter in größter Not und war stolz, ein gutes Werk vollbracht zu haben.


Dann war es endlich soweit: Im Alter von elf Jahren im Juni 1983 durfte ich das erste Mal dabei sein, als mein Vater einen Rehbock schoss. Von da an war klar, dass Jagd und Wald in meinem Leben eine Rolle spielen mussten.


Ich ließ auch immer wieder verschiedene Käfer und Würmer, vor denen anderen normal graute, auf meinen Händen krabbeln und beobachtete und analysierte sie genau. Ich hatte auch viele Sachbücher über verschiedene Tiere. Wenn wieder einmal niemandem in der Familie eine Pflichtbestellung beim Donauland-Versand einfiel, bekam ich wieder ein Sachbuch über irgendwelche Tiere, das ging immer.


Ich war ein durchschnittlicher Schüler, ging aber trotzdem auf das Gymnasium, weil zwei meiner Geschwister schon dort waren und die Möglichkeit bestand, eventuell bis zur Matura zu bleiben, falls ich mich für keine andere Schule entscheiden konnte. Doch dann kam die Zeit, dass ich mit meinen Eltern über meinen weiteren Berufsweg entscheiden musste. Sie wollten natürlich, dass ich mich für einen Beruf entschied, der sichere Jobaussichten bot, und ich eine Anstellung in der Nähe meines Heimatortes fand. Wir dachten darüber nach, entweder eine Hotelfachschule oder die HAK, eine berufsbildende Schule mit kaufmännischer Ausrichtung, zu besuchen. Aber das hatte alles nichts mit Tieren und Natur zu tun, entsprach also bei Weitem nicht meinem Traumberuf. Mit dem Beruf des Försters konnte meine Mutter gar nichts anfangen. In meiner Schule gab es eine Veranstaltung zur Berufsberatung, bei der die Vortragende meine Mutter in der Richtung beriet, dass man sich für einen Bildungsweg entscheiden solle, der einen am meisten interessiert. Daraufhin meldete ich mich, zum Leidwesen meiner Mutter, zur Aufnahmeprüfung für die Försterschule an.




INTERNAT, MATURA, MILITÄR


So ging ich zur Aufnahmeprüfung. Meine Freude war grenzenlos, als ich eines Tages den Brief bekam, der die Mitteilung meiner Aufnahme in die Försterschule beinhaltete. Noch einmal Ferien und dann hinein in den neuen Lebensabschnitt, der Ausbildung zum Förster. Diese Schule beginnt nach der achten Schulstufe, dauert fünf Jahre und endet mit der Matura, einem Abschluss, durch den man zu jedem weiteren Studium berechtigt ist, falls man bemerkt, dass man sich doch nicht zum Förster berufen fühlt.


Ich war wohlbehütet auf dem Land aufgewachsen, hatte also mit vierzehn Jahren vom Leben in der großen, weiten Welt überhaupt keine Ahnung. Mit diesen Voraussetzungen kam ich 1986 ins Internat. Ich kam dort an und suchte zunächst meine Klasse auf, dann wurden die Zimmer eingeteilt und bezogen. Als alles klar und besprochen war, reisten meine Eltern ab. Jetzt war ich auf mich allein gestellt.


Ich war wie immer der Kleinste und Schwächste von allen. Da ich zudem einer der Jüngsten und körperlich nicht überentwickelt war, behauptete ich mich durch mein Mundwerk. Ich hatte nicht Heimweh und begann, mein Leben in die Hand zu nehmen. Es war nicht vorgesehen, irgendwelche Schularbeiten von den Eltern unterschreiben zu lassen, denn die Schüler kamen aus ganz Österreich, und jene aus den westlichen Ländern fuhren nur selten nach Hause. Dadurch hatten meine Eltern noch weniger Kontrollmöglichkeit.


Im Internat gab es ungefähr fünfzig Zimmer, aufgeteilt auf drei Stockwerke, wobei im dritten Stockwerk die Erstklässler (Jahrlinge) waren. Die restlichen Zimmer waren von den Schülern der zweiten Klasse bezogen. Im zweiten Stock wohnten die Schüler der zweiten und dritten Klasse und im ersten Stock die Schüler der vierten und fünften Klasse. In den oberen Stockwerken wurden die Studierstunden, die Nachtruhe und die Einhaltung der sonstigen Regeln sehr streng kontrolliert. Im ersten Stockwerk gab es keine Kontrollen mehr, und jeder Bewohner dieses Stockwerkes hatte einen Haustorschlüssel. Ich genoss den Komfort, Schule und Internat unter einem Dach zu haben, im Winter oder bei Schlechtwetter nicht hinausgehen zu müssen, daher sah ich keinen Grund, mir eine Wohnung zu mieten, wie es andere taten.


Während der Studierstunden sollte absolute Ruhe herrschen, der Lernerfolg während dieser eigentlich dafür vorgesehenen Stunden hielt sich in sehr überschaubaren Grenzen, da während dieser Zeit alle im Zimmer waren und immer irgendwelcher Blödsinn getrieben wurde. Wer daher für eine Prüfung lernen musste, suchte sich irgendwo im Gebäude ein ruhiges Plätzchen. Nach der Studierstunde hatten wir noch bis halb zehn Uhr Ausgang, der oft für einen Heurigenbesuch genutzt wurde. Ich hatte zufälligerweise das Glück, schon in der dritten Klasse im ersten Stock ein Zimmer und damit einen eigenen Schlüssel zu bekommen.


Mein Klassenvorstand war auch Erzieher im Internat und spielte Gitarre, wodurch wir oft gemeinsam, wenn er Erzieherdienst hatte, Gitarre spielten, was mir hohes Ansehen bei ihm brachte. Das war nicht immer von Vorteil, weil sich Schleimeraktivitäten natürlich sehr negativ auf die Stellung in der Schülergemeinschaft auswirken, und das gemeinsame Musizieren wurde eindeutig als eine solche gesehen. Während des Schikurses sagte er zu mir, er wolle mit mir einmal Lift fahren. Dabei ließ er mich verstehen, dass er mich von der Liste derer, die für eine anstehende Disziplinarkonferenz vorgesehen waren, gestrichen habe. Ich meinte nur ziemlich teilnahmslos: „Ich kann mich dafür nicht bedanken“. Ich wollte halt nicht zum Schleimer werden. Bei dieser Disziplinarkonferenz ging es um übermäßigen Alkoholkonsum, der im Internat natürlich streng verboten war. Eigentlich stand auf dieses Vergehen Verweis aus dem Internat. Das Ergebnis der besagten Konferenz war dann tatsächlich ein Ausschluss und sechs Androhungen auf Ausschluss. Diese Androhung war die finale Warnung, dass man es zu weit getrieben hatte. Bei vielen pubertierenden Jungen auf einem Haufen ging es ja nicht um ein gemütliches Bier am Ende des Tages, nein: es ging um Exzesse.


Die Zimmer bestanden aus vier Betten und waren dementsprechend belegt. Von meinen ersten Zimmerkollegen schafften es – mich eingeschlossen – nur zwei bis zur Matura. In den ersten beiden Jahrgängen wurde gesiebt, und viele überstanden diese strenge Auswahl nicht, die Ausfallsquote von der ersten bis zur fünften Klasse lag bei circa fünfzig Prozent. Übrig blieben dann nur die an der fachlichen Ausbildung Interessierten. Ab der dritten Klasse musste kaum jemand wiederholen. Wer es einmal soweit geschafft hatte, brachte es zumeist bis zum Abschluss. Die dritte Klasse war sehr kurz, weil ein dreimonatiges Pflichtpraktikum zu absolvieren war, und die fünfte Klasse stand schon im Zeichen der Maturavorbereitung. In den ersten beiden Klassen war viel Allgemeinbildung dabei, was niemanden sehr interessierte. Ab der dritten Klasse wurde der Unterricht dann fachspezifischer.
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